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Kies knirscht unter den Reifen unseres SUVs, ein Geräusch, das mich
an das Rauschen eines Radios erinnert, wenn der Sender nicht
richtig eingestellt wurde.



  


    


  

  
Ich könnte fast einschlafen, wenn da nicht die gelegentlichen
Stöße und Erschütterungen gewesen wären, die mich in meinem Sitz
immer wieder kräftig durchschütteln und so wach hielten.

 


  
Mein Mann wollte unbedingt, dass ich trotz meines gezeigten
Desinteresses mit auf diesen Campingausflug kommen sollte. 

 


  
Es soll ein schönes Wochenende werden, so seine Ankündigung.

 


  
Ich bin einfach kein großer Outdoor-Fan, ich bin mein Leben lang
schon ein Computerfreak gewesen und arbeite als
Softwareentwicklerin in einer IT-Firma, aber trotz der vielen Zeit,
die ich am Computer verbringe, möchte ich in meiner Freizeit
normalerweise nichts lieber, als das Gleiche zu tun und vor dem
Computer sitzen. 

 


  
An leidenschaftlichen Projekten, zu arbeiten oder Spiele zu
spielen, das ist meine Vorstellung von Freizeit, und nicht Camping,
und das auch noch in einem Zelt.

 


  
Das heißt, wenn die Freunde meines Mannes uns früher zum Campen
eingeladen haben, da habe ich immer darauf bestanden, dass er
alleine dorthin fuhr, ich blieb lieber zu Hause an meinem Computer.


 


  
Diesmal reagierte ich genauso, aber er fragte mich, ob ich es
mir nicht doch noch einmal überlegen würde, er sagte, es wäre
diesmal ganz anders als ihr übliches Campen, weil dieser Platz
schöne Annehmlichkeiten bieten würde. 

 


  
Also stimmte ich widerwillig zu, um ihn nicht zu verärgern und
auch um einmal etwas Neues auszuprobieren.

 


  
Ich habe versucht, unvoreingenommen zu bleiben, aber mit jedem
Schritt machte ich mir noch mehr Sorgen darüber, wie unbequem das
wohl werden würde, so im Zelt. 

 


  
In einem Zelt zu schlafen, das klingt schon schlimm genug, aber
als ich die dünne Unterlage sah, die man unter die Schlafsäcke
legt, da wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. 

 


  
Dann, vor ein paar Minuten, als wir tiefer in den Wald
hineinfuhren, bemerkte ich plötzlich voller Entsetzen, dass ich
keinen Handyempfang mehr hatte, wir waren in einem toten Loch für
den Handyempfang, was typisch für das hoch-industrirt doch
Deutschland ist, in dem Land wo das Faxgerät noch vor eine Mail
kommt.

 


  
Auf deutschen Behörden soll es noch zugehen, wie in einem
Entwicklungsland, wenn eine Mail ankommt, sitzt jemand da und
druckt die Mail aus, bevor er sie per Fax weiterleitet, der
Empfänger dann hinterher das Fax wieder in einen Computer eingibt.


 


  
Ich dachte noch zu Hause, ich hätte hier draußen eine
Internetverbindung, also dachte ich nicht einmal daran, ein Buch
zum Lesen mitzunehmen.

 


  
„Bist du dir sicher, dass es keine stechenden Insekten hier
gibt?“, frage ich, während ich zusehe, wie die Bäume an meinem
Seitenfenster vorbeihuschen.

 


  
„Vertrau mir, Baby, wenn es so kühl ist, da gibt es keine
Insekten, die Insekten sind nur dann ein Problem, wenn es warm ist
und die Stechmücken ihre Eier ablegen können, denn es sind nur die
Weibchen, die stechen.“

 


  
Ich hoffe, er hat recht, denn ich hasse Käfer und
Stechmücken.

 


  
Als wir kurze Zeit später um eine Kurve der Straße schleichen,
erhaschen wir einen ersten Blick auf das Campinggelände, wo wir
unser Zelt aufbauen werden. 

 


  
Die Straße teilt sich in zwei Richtungen, dazwischen liegt eine
mit Gras bewachsene Lichtung. 

 


  
Es gibt ein kleines Gebäude aus Betonblöcken und mehrere
Wasserhähne, die auf Holzpfosten montiert sind.

 


  
„Das sind die Duschen und sozusagen, das Badezimmer“, sagt mein
Ehemann zu mir.

 


  
„Waaas, das sind die Duschen?“, frage ich ungläubig.

 


  
„Ja“, antwortet er, „das ist der Unterschied zu primitiven
Campingplätzen, es gibt fließendes Wasser und alles andere auch,
das Wasser ist sogar beheizt, man kann sich also sogar warm
duschen.“

 


  
„Wie, das Wasser ist sogar beheizt“, frage ich erstaunt, denn
ich hatte nie gedacht, dass es nicht beheizt sein könnte, wer
duscht denn schon gerne kalt? 

 


  
Wer würde sich bei klarem Verstand im Wald schmutzig machen und
danach nicht einmal eine heiße Dusche nehmen können?

 


  
Jürgen biegt an der Weggabelung ab, und wir kommen danach an ein
paar Zelten vorbei, die jeweils auf einer kleinen Lichtung zwischen
den Bäumen stehen. 

 


  
Ein paar Leute sind zu sehen, die ihre Ausrüstung aufbauen oder
sich in Stühlen entspannen und dazu Bier tranken.

 


  
„Siehst du, Sandra, so locker lässt es sich hier leben“, sagt
mein Mann stolz und nickte in die Richtung zu den Biertrinkern.

 


  
Bald kommen wir an eine weitere Weggabelung. 

 


  
Diesmal bleibt er ganz stehen und blickt durch die
Windschutzscheibe hinaus etwas in die Ferne.

 


  
„Ich glaube, unser Platz ist gleich hier in der Nähe“, sagt er
und schaut sich suchend um.

 


  
Auch ich schaue mich um, außer ein paar unbewohnten Lichtungen
gibt es nicht viel zu sehen, aber als wir langsam weiterfahren,
sehe ich plötzlich ein hellblaues Zelt vor uns.

 


  
Dieses steht auf einem größeren Grundstück, aber in der Nähe ist
kein Auto geparkt und es ist auch keine nennenswerte menschliche
Aktivität zu sehen.

 


  
„Hier ist niemand“, sage ich, „das Zelt ist leer und
verlassen.“

 


  
„Doch, doch, sie müssen ganz bestimmt Feuerholz sammeln gegangen
sein“, antwortet er, während er unser Fahrzeug an den Rand des
Platzes manövriert und stehen bleibt.

 


  
Ich steige aus und nehme mir einen Moment Zeit, um mich zu
strecken, denn meine Knochen schmerzen sehr, durch das Rütteln und
Schütteln auf der unbefestigten Straße. 

 


  
Meine Muskeln fühlen sich angespannt an, nachdem ich den ganzen
Nachmittag im Auto verbracht habe, und es tut gut, sich endlich
wieder einmal außerhalb dieser Blechbüchse zu bewegen.

 


  
Ich schaue mich um und stelle fest, die Aussicht ist nicht
besonders schön, überall stehen nur dichte Bäume, aber was mir
auffällt, das ist die Stille, es ist so still, dass man die Vögel
singen hört. 

 


  
Ohne heulenden Wind scheint die Welt vollkommen still zu sein,
und die einzigen Geräusche, die ich höre, sie kommen von anderen
Stellplätzen außerhalb meiner Sichtweite, sie müssen wohl hinter
den Bäumen liegen.

 


  
„Das ist wirklich friedlich“, sage ich ehrlich und versuche,
mich davon zu überzeugen, dass ich nicht jeden Aspekt dieser
Erfahrung hassen werde, vielleicht gibt es auch schöne Momente, mal
sehen.

 


  
„Ja, das stimmt, da hast du recht“, stimmt mein Mann Jürgen mir
zu, er stellt sich neben mich und wir blicken hinauf zu den
reglosen Bäumen, die über uns aufragen, und an denen sich kein
Blatt bewegt.

 


  
„Schau, kein kleines Windchen geht“, sagt er und hatte recht mit
dieser Feststellung.

 


  
Nachdem er die Stille ein paar Augenblicke genossen hat, bricht
er das Schweigen und sagt. 

 


  
„Lasst uns mit dem Aufbau des Zeltes beginnen!“, sagt er eifrig,
und ich habe das Gefühl, dass er sich freut, endlich angekommen zu
sein.

 


  
„Okay“, antworte ich unsicher, „lass uns damit beginnen, aber
ich habe keine Ahnung, wie man ein Zelt, oder eine sonstige
Campingausrüstung aufbaut, ich habe es noch nie getan.“

 


  
Jürgen öffnet die Heckklappe unseres kleinen Geländewagens und
beginnt, verschiedene Gegenstände herauszuziehen, von denen die
meisten in Hüllen aus einfarbigem Synthetik Gewebe eingewickelt
sind. 

 


  
Zwei dieser Gegenstände erkenne ich als Campingstühle, also
ziehe ich sie heraus und bringe sie zur Feuerstelle in der Mitte
der Lichtung, die aber erloschen ist. 

 


  
Sie lassen sich leicht auseinanderklappen und ich stelle sie ein
paar Meter voneinander entfernt auf, mit Blick auf die erloschene
Feuerstelle.

 


  
„Das ist zu nah“, sagt er, während er etwas auspackt, das
vermutlich Zeltstangen, oder so etwas Ähnliches sind.

 


  
„Oh“, antworte ich und schiebe die Stühle von der Feuerstelle
etwas weiter weg. 

 


  
Die beiden Stühle stehen nun etwas weiter auseinander, als ich
sie ursprünglich hingestellt habe.

 


  
„Was jetzt?“, frage ich, „was soll ich jetzt machen, kann ich
dir etwas helfen?“

 


  
„Ich krieg das alleine hin, danke nein“, sagt er, „warum
entspannst du dich nicht einfach ein wenig und setzt dich auf einen
dieser Stühle?“

 


  
„Okay, wen du es so willst“, sage ich und bin nicht traurig
darüber, denn so kann ich nichts falsch machen.

 


  
„Aber sage nicht hinterher, du musstest alles alleine
machen!“

 


  
Doch Jürgen reagiert nicht, er ist so sehr damit beschäftigt,
das Zelt aufzubauen.

 


  
Ich setze mich auf einen der beiden Stühle, mit dem Rücken zu
meinem Mann, der gerade dabei ist, unser Zelt weiter aufzubauen,
und schaue gedankenlos in den Wald. 

 


  
Das einzige Geräusch, das ich höre, das ist das Rascheln von
Stoff, und das Klirren und Klappern von Zeltstangen.

 


  
Vielleicht ist das ja gar nicht so schlimm, denke ich, am Feuer
zu entspannen, das wäre jedoch viel gemütlicher, aber es brannte ja
nicht.

 


  
Ich stelle mir kurz vor, wie die Protagonisten eines
Fantasy-Rollenspiels, nach einem langen Tag voller Besiegen von
Feinden, am Feuer sitzen, und sich etwas erzählen würden, dazu
würden sie die damaligen Getränke konsumieren.

 


  
Meine Tagträume werden unterbrochen, als ein weißer Pick-up
langsam den Weg heraufkommt, kurz hupte und direkt neben uns
anhielt.

 


  
Mein Mann sah auf und winkte dem Fahrer zu, sich neben unser
Auto zu stellen. 

 


  
Durch die getönten Scheiben des Fahrzeuges kann ich nichts
sehen, aber ich nehme an, dass es Chris und Juliette sein müssen,
alte Bekannte von meinem Ehemann, mit denen er die Leidenschaft des
Campens teilt, also winke ich ihnen freundlich zu, als sie
anhalten. 

 


  
Der Motor geht aus und drei Türen des Pick-ups öffnen sich
gleichzeitig.

 


  
„Hey Leute!“, ruft Juliette, als sie von dem Fahrersitz
klettert.

 


  
Ich stehe auf und begrüße sie zusammen mit meinem Mann Jürgen
ganz herzlich. 

 


  
Wie schon erwähnt, Chris und Juliette sind Freunde meines
Mannes, und ich habe sie schon früher bei verschiedenen
gesellschaftlichen Anlässen getroffen, sie sind nett, aber ich fand
sie bisher immer irgendwie langweilig, alles drehte sich bei ihren
Gesprächen immer um Camping.

 


  
Chris arbeitet in der IT-Abteilung einer großen Bank, aber
obwohl er sehr kontaktfreudig ist, und in derselben Branche wie ich
arbeitet, haben wir nie mehr als ein oberflächliches Gespräch über
unsere Berufe geführt. 

 


  
Ich habe das Gefühl, dass er der Typ ist, der wegen des Geldes
in die IT geht und kein großes Interesse daran hat, etwas zu
entwickeln, so wie ich.

 


  
Juliette ist ähnlich kontaktfreudig, aber da sich ihre
Interessen ausschließlich um Outdoor-Aktivitäten wie Laufen,
Wandern und dergleichen drehen, hatte ich auch mit ihr nicht viel
zu besprechen.

 


  
Überraschenderweise ist noch eine dritte Person bei ihnen im
Auto, das sehe ich gleich. 

 


  
Aus dem Rücksitz klettert ein Mann, der aussieht, als wäre er
höchstens, so Mitte zwanzig, er dürfte also ein paar Jahre jünger
sein als der Rest von uns allen. 

 


  
Als er ausgestiegen war, begrüßt er uns etwas verlegen und ich
habe den Eindruck, dass er etwas schüchtern ist.

 


  
Er ist ziemlich gut aussehend, stelle ich fest.

 


  
„Das ist mein Kollege Paul“, stellt Chris den jungen Mann uns
vor.

 


  
Mein Mann und ich schütteln Paul abwechselnd die Hand und
tauschen Höflichkeiten aus, wie man das so macht unter Freunden und
Bekannten. 

 


  
Paul erklärt uns, dass sein Auto tiefer gelegt und somit nicht
für Geländefahrten geeignet sei, deshalb habe er es in der Stadt
geparkt und sich von Chris und Juliette abholen und bis hierher
mitnehmen lassen.

 


  
„Das ist ein schönes, großes Gelände“, sagt mein Mann zu Chris,
ich bin so richtig begeistert, da hast du aber was Wunderschönes
ausgesucht für unseren gemeinsamen Wochenendtrip.

 


  
„Ja, es ist wirklich cool, dass wir das so zusammen auf die
Beine stellen können, wir müssen meinen Kumpel Paul allerdings
später dazu bringen, die Webseite im Internet für uns einzurichten,
denn wir wollen uns ja entsprechend präsentieren.“

 


  
So, dann werden wir jetzt auch Pauls Zelt schnell noch
aufbauen.

 


  
„Ich werde ganz alleine einsam sein“, scherzt Paul, „hoffentlich
gibt es keine Raubtiere hier.“

 


  
„Wenn es nachts kalt wird, dann habe ich noch nicht einmal eine
lebende Wärmflasche, die mich wärmt, das ist ungerecht euch
gegenüber“, scherzt er weiter.

 


  
„Wenigstens musst du dir Chris‘ Schnarchen nicht anhören!“,
antwortete Juliette ihm und erntet dafür eine Mischung aus echtem
und aufgesetztem Lachen von Chris, ihrem Ehemann, als er auch schon
zurückschießt:

 


  
„Ich schnarche nur so laut, um dich zu übertönen.“

 


  
„Also, warum bauen wir nicht auch gleich dein Zelt auf, bevor es
dunkel wird, nachher suchen wir die Teile zusammen, unseres steht
ja schon, das haben wir aufgebaut, bevor wir dich in der Stadt
abgeholt haben.“ 

 


  
„Da muss ich mich zuerst einmal hineinlesen, wie es aufgebaut
wird.“

 


  
„Das ist ganz einfach“, sagt Chris zu Paul. 

 


  
Paul nickt zustimmend und beginnt, sofort etliche Taschen aus
ihrem Auto zu holen, bevor er und Chris, zum Zeltplatz direkt neben
unserem gehen, und diese Taschen ablegen. 

 


  
Die Abgrenzung zwischen den einzelnen Zeltplätzen besteht nur
aus ein paar Metern Entfernung, begrenzt von einigen Bäumen und
Büschen, aber das reicht aus, um sich vor dem Blick der Nachbarn zu
verbergen.

 


  
Ich ziehe mich wieder zurück in meinen Klappstuhl, während mein
Mann und Juliette gedankenlos plaudern. 

 


  
Er hilft ihr, eine sehr große Kühlbox aus der Ladefläche ihres
Trucks zu holen, und dann ziehen sie diese zu mir herüber, dorthin,
wo ich gerade so entspannt sitze, sie muss wohl sehr schwer
sein.

 


  
Als sie endlich steht, öffnet mein Mann die Kühlbox und sah mich
fragend an:

 


  
„Willst du auch ein Bier?“, fragt er mich.

 


  
„Sicher“, antworte ich ihm auf diese Frage, „endlich fragt mich
einer, das war auch schon höchste Zeit“, kontere ich sofort!

 


  
Er holt drei Dosen Bier aus der Kühlbox, gibt eine Juliette,
eine mir, und die dritte Dose behält er für sich selbst.

 


  
„Danke“, sage ich knapp. 

 


  
An dem Bier kleben noch Eissplitter, und es ist unangenehm kalt
in meiner Hand.

 


  
Vorsichtig öffne ich die Dose, nehme einen Schluck und stelle
sie dann in den Getränkehalter, der in die Armlehne meines
Angelstuhls eingenäht ist.

 


  
Die beiden setzen sich zu mir an die unbeleuchtete und kalte
Feuerstelle, wir unterhalten uns und trinken weiter an dem kalten
Gerstensaft. 

 


  
Die Sonne steht schon langsam tief am Himmel, und ich spüre, wie
mir ein Schauer über den Rücken läuft. 

 


  
Ich bin mir nicht sicher, ob die Temperatur bereits sinkt oder
ob das nur die Folge des eiskalten Biers ist, das mir die Kehle
herunterrinnt.

 


  
Als Chris und Paul zu uns zurückkommen, bietet mein Mann den
beiden auch je ein Bier an. 

 


  
Beide kommen dem Angebot gerne nach, und nachdem sie ihre Dosen
geöffnet haben, beginnen sie, über ihre Pläne für morgen zu
plaudern.

 


  
Dann stellt irgendeiner die Frage:

 


  
„Was wollen wie morgen unternehmen?“

 


  
Juliette schlägt vor, bereits schon am frühen Morgen zu wandern,
um von einem nahe gelegenen Aussichtspunkt aus, den Sonnenaufgang
zu beobachten, er soll sehr schön sein, habe sie in der
Beschreibung des Platzes gelesen.

 


  
Chris und mein Mann sind sich einig, dass dieser Vorschlag eine
großartige Idee sei, aber Paul lehnt ab, da er wahrscheinlich
ausschlafen will. 

 


  
„Was soll ich so früh aufstehen, ich weiß doch wie die Sonne
aussieht“, ist seine Antwort.

 


  
Dann sagt er weiter:

 


  
„Normalerweise braucht man die Sonne nicht, nachts scheint sie
nicht, und am Tag ist es sowieso hell.“

 


  
Darüber müssen die Anwesenden alle lachen, und ausgerechnet ich,
ich musste mich verschlucken und laut husten.

 


  
Als sie mich anschauen und auch meine Antwort zu diesem
Vorschlag hören wollen, sage ich:

 


  
„Ich verpflichte mich zu nichts, aber ich glaube, Paul hat die
richtige Idee, ausschlafen ist das Beste, schließlich haben wir
Wochenende.“

 


  
Ich war bisher noch nie ein Morgenmensch, also klingt es nach
einer furchtbaren Idee, vor Sonnenaufgang schon aufzustehen, um
einen Wanderweg zu erkunden, ich soll hier doch Urlaub machen und
nicht auf der Flucht sein.

 


  
Mit der Zeit wird es immer dunkler und kühler.

 


  
„Hey, warum machen wir nicht ganz einfach das Feuer an?“,
schlägt Juliette vor, „mir ist schon kalt und ich will mir keine
Erkältung einfangen.“

 


  
„Na gut!“, stimmt Chris meinem Vorschlag zu und beginnt, etwas
Holz in der Feuergrube anzuordnen, um es hinterher anzuzünden.

 


  
„Ich muss auf die Toilette“, verkünde ich in die Runde und
schaue fragend Juliette an, denn oft schließt sich eine Frau an,
oder haben sie schon einmal gesehen, dass eine Frau alleine zur
Toilette geht? 

 


  
Da sich niemand meldet, stehe ich auf und gehe zum Weg, in der
Hoffnung auf einen Hinweis zu stoßen, der in Richtung Toilette
zeigt.

 


  
„Weißt du, wo sie ist?“, ruft mir mein Mann noch hinterher.

 


  
„Ich glaub schon, vermutlich das Eingangsgebäude, an dem wir
unterwegs vorbeigekommen sind, richtig?“, antworte ich.

 


  
„Japp, mein Schatz, du hast es erkannt, das ist es, dort wo die
Waschbecken und die Dusche sind.“

 


  
„Eigentlich muss ich auch los, warte, ich gehe gleich mit dir,
alleine habe ich Angst“, sagt Paul, lacht dabei laut und erhebt
sich von seinem Platz.

 



  Er joggt hinter mir her, um mich einzuholen, und dann machen
wir uns gemeinsam auf den Weg, die unbefestigte Straße hinunter,
zum Eingang des Platzes, dorthin, wo dir Waschbecken sind.
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„Also, macht ihr so etwas normalerweise immer, ich meine mit
Camping und so“, fragt er mich, als er mich eingeholt hat und neben
mir herläuft.



  


    


  

  
„Nee, so etwas habe ich noch nie gemacht“, antworte ich ehrlich,
„ich käme auch nie auf die Idee, es zu tun, es war mein Ehemann,
der mich dazu überredet hat.“

 


  
„Mein Mann ist ein paar Mal mit Chris und Juliette zelten
gegangen, aber ich hatte nie Interesse daran, ich bin nicht so der
Outdoor-Typ, ich bleibe viel lieber zu Hause, da habe ich meinen
Computer, einen Fernseher, Dusche und ein weiches Bett.“

 


  
Paul lacht und meint:

 


  
„Oh, da bin ich aber froh, dass ich nicht der Einzige bin, ich
war als Kind mit meinen Eltern ein paar Mal zelten, aber damals
habe ich lieber Videospiele gespielt, als mir die Natur angeschaut,
das ist nicht so anstrengend.“

 


  
„Ja, auf jeden Fall hast du da recht, es ist zwar schön, etwas
Neues auszuprobieren, aber ich möchte mich auch dabei wohlfühlen,
und es nicht nur machen müssen, weil es die anderen auch machen,
und es auch noch als toll empfinden.“

 


  
„Vereinbart, ich schließe mich deiner Meinung an.“

 


  
Als wir um eine Kurve des Weges biegen, sehen wir das
blockförmige Betongebäude, in dem alles untergebracht ist.

 


  
„Da ist es“, sage ich zu meinem Begleiter. 

 


  
„Sieht nicht nach viel aus, oder glaubst du, dass es innen
gepflegt wird?“

 


  
„Ich habe überhaupt nicht die leiseste Ahnung“, antwortet er und
sieht sich das Gebäude an. 

 


  
„Weißt du, ob es da drinnen auch eine Dusche gibt“, stellt er
die Gegenfrage.

 


  
„Ja, nach meines Mannes Worten, gibt es dort sogar heißes Wasser
zum Waschen.“

 


  
„Wow, schick, das ist ja toll.“

 


  
„Ich schätze schon“, sage ich lachend und finde meinen Begleiter
sympathisch.

 


  
Wir gehen beide hinein, der erste Raum, den wir betreten, hat in
der Mitte eine Holzbank und an einer Wand, eine Reihe von
Waschbecken. 

 


  
Gegenüber befinden sich die Eingänge zu den nach Geschlechtern
getrennten Toiletten, und an der Rückwand sind zwei weitere Türen.


 


  
„Aha, hier sind sie noch hinter dem Mond zuhause, hier wird
keine Grüner Politiker, die dahinter her sind, die haben hier nur
zwei Geschlechter“, lacht Paul, und ich lache mit.

 


  
Zwischen den beiden Eingangstüren zu den Toiletten befindet sich
eine Tafel mit der Aufschrift „Duschen“.

 


  
„Ich frage mich, wie die Duschen wohl aussehen“, überlegt Paul
laut.

 


  
„Lass uns einen Blick riskieren und hineinschauen“, schlage ich
ihm vor, „dann weist du es.“

 


  
Paul klopft leise an eine der Türen und öffnet sie, nachdem er
keine Antwort von drinnen erhalten hat, damit wir hineinschauen
konnten. 

 


  
Hinter der Tür ist der Raum vom Boden, bis zur Decke gefliest,
mit einem Abfluss im Boden und einem aus der Wand ragenden
Duschkopf. 

 


  
An der Wand befindet sich ein Zeitschalter, der anscheinend das
Licht, und eine in der Decke montierte Heizung steuert.

 


  
„Oh, doch viel schöner, als ich erwartet habe“, sagt Paul zu mir
anerkennend.

 


  
„Der Raum ist sauber und gepflegt, man sieht, dass er mehrmals
am Tag geputzt wird, er ist außerdem überraschend groß und dient
als Kombination aus Dusche und Umkleideraum“, sage ich zu Paul.

 


  
„Nicht schlecht“, bemerkt Paul, „hier ist auch wirklich noch
jede Menge Platz.“

 


  
„Was hast du vor, jemanden einzuladen, um mit dir zu tanzen,
oder mit dir gemeinsam zu duschen?“, scherze ich und grinse.

 


  
Er lächelt verschmitzt. 

 


  
„Wer weiß, vielleicht ergibt sich ja die Gelegenheit und ich
lerne hier meine Traumfrau kennen?“

 


  
Ich lache, aber dann schießt mir ein Gedanke aus längst
vergangener Zeit durch den Kopf, der mich erröten lässt.
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